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Gesammelte Liedtexte zum  
Liederfest: Schumann in Hannover 
vom 31.10 – 10.11.2010 

 
Lieder zu „Schumann am historischen Flügel“  
am 31. Oktober 2010 
 
Der Handschuh (Schiller) 
 
Vor seinem Löwengarten, 
Das Kampfspiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in schönem Kranz. 
Und wie er winkt mit dem Finger, 
Auftut sich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
Und sieht sich stumm 
Rings um, 
Mit langem Gähnen, 
Und schüttelt die Mähnen, 
Und streckt die Glieder, 
Und legt sich nieder. 
Und der König winkt wieder, 
Da öffnet sich behend 
Ein zweites Tor, 
Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor, 
Wie der den Löwen erschaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif, 
Und recket die Zunge, 
Und im Kreise scheu 
Umgeht er den Leu 
Grimmig schnurrend, 
Drauf streckt er sich murrend 
Zur Seite nieder. 
Und der König winkt wieder, 
Da speit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus, 
Die stürzen mit mutiger Kampfbegier 
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Auf das Tigertier, 
Das packt sie mit seinen grimmigen Tatzen, 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet sich auf, da wird's still, 
Und herum im Kreis, 
Von Mordsucht heiß, 
Lagern sich die greulichen Katzen. 
Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handschuh von schöner Hand 
Zwischen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 
Und zu Ritter Delorges spottenderweis 
Wendet sich Fräulein Kunigund: 
,,Herr Ritter, ist Eure Lieb so heiß, 
Wie Ihr mir's schwört zu jeder Stund, 
Ei, so hebt mir den Handschuh auf.`` 
Und der Ritter in schnellem Lauf 
Steigt hinab in den furchtbaren Zwinger 
Mit festem Schritte, 
Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handschuh mit keckem Finger. 
Und mit Erstaunen und mit Grauen 
Sehens die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelassen bringt er den Handschuh zurück, 
Da schallt ihm sein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblick - 
Er verheißt ihm sein nahes Glück - 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und er wirft ihr den Handschuh ins Gesicht: 
,,Den Dank, Dame, begehr ich nicht,`` 
Und verlässt sie zur selben Stunde. 
 
 
Belsatzar (Heine) 
 
Die Mitternacht zog näher schon; 
In stummer Ruh' lag Babylon. 
 
Nur oben in des Königs Schloss, 
Da flackert's, da lärmt des Königs Tross. 
 
Dort oben in dem Königsaal, 
Belsatzar hielt sein Königsmahl. 
 
Die Knechte saßen in schimmernden Reihn, 
Und leerten die Becher mit funkelndem Wein. 
 
Es klirrten die Becher, es jauchzten die Knecht'; 
So klang es dem störrigen Könige recht. 
 
Des Königs Wangen leuchten Glut; 
Im Wein erwuchs ihm kecker Mut. 
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Und blindlings reißt der Mut ihn fort; 
Und er lästert die Gottheit mit sündigem Wort. 
 
Und er brüstet sich frech und lästert wild; 
Die Knechtenschar ihm Beifall brüllt. 
 
Der König rief mit stolzem Blick; 
Der Diener eilt und kehrt zurück. 
 
Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt; 
Das war aus dem Tempel Jehovas geraubt. 
 
Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Rand. 
 
Und er leert ihn hastig bis auf den Grund 
Und rufet laut mit schäumendem Mund: 
 
«Jehova! dir künd' ich auf ewig Hohn - 
Ich bin der König von Babylon!» 
 
Doch kaum das grause Wort verklang, 
Dem König ward's heimlich im Busen bang. 
 
Das gellende Lachen verstummte zumal; 
Es wurde leichenstill im Saal. 
 
Und sieh! und sieh! an weißer Wand 
Da kam's hervor wie Menschenhand; 
 
Und schrieb, und schrieb an weißer Wand 
Buchstaben von Feuer, und schrieb und schwand. 
 
Der König stieren Blicks da saß, 
Mit schlotternden Knien und totenblass. 
 
Die Knechtenschar saß kalt durchgraut, 
Und saß gar still, gab keinen Laut. 
 
Die Magier kamen, doch keiner verstand 
Zu deuten die Flammenschrift an der Wand. 
 
Belsazar ward aber in selbiger Nacht 
Von seinen Knechten umgebracht. 
 

 
Kennst du das Land (Goethe) 
 
Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht,  
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht?  
Kennst du es wohl? 
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Dahin! dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 
 
Kennst du das Haus? Auf Säulen ruht sein Dach. 
Es glänzt der Saal, es schimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder stehn und sehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? 
Kennst du es wohl?  
Dahin! dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Beschützer, ziehn. 
 
Kennst du den Berg und seinen Wolkensteg? 
Das Maultier sucht im Nebel seinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es stürzt der Fels und über ihn die Flut!  
Kennst du ihn wohl? 
Dahin! dahin 
Geht unser Weg! O Vater, las uns ziehn! 
 
 
Mein altes Ross 
 
Mein altes Ross, mein Spielgenoss, 
Was siehst du mich wiehernd an? 
Deine Sehne, wie lahm, 
Mein Mut, wie zahm, 
Wir reiten nicht mehr hin dann! 
 
Du schüttelst dein Haupt, 
Deine Nüster schnaubt! 
Ich glaube, du träumst, Kamerad, 
Wir fliegen zusamm' überm Bergeskamm, 
Den alten geliebten Pfad! 
 
Ein knarrendes Tor, 
Du scharrst davor, 
Deine schäumende Stange tropft! 
Ein rauschen Gewand, 
Eine weiße Hand, 
Die den funkelnden Hals dir klopft! 
 
Es stäubt der Kies, 
Schlaf süß und hinaus in die blauende Nacht! 
Auf tauigem Rain im Mondenschein, dahin mit Macht! 
 
Verhängt den Zaum, 
Im Herzen ein Traum, 
Auf der Lippe den letzten Kuss; 
Dumpf hallender Huf 
Und Wachtelruf, 
Und fern ein rauschender Fluss! 
 
Einen letzten Blick zurück, 
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Zurück auf der Liebsten schlafendes Haus! 
Mein Kamerad, wie schad, 
Dass alles ist aus! 
Mein Kamerad, den geliebten Pfad, 
Den hat verweht der Schnee! 
 
Und das Tor verbaut 
Und verloren die Braut, 
Und mein Herz so weh, so weh! 
 
 
Die Löwenbraut 
 
Mit der Myrte geschmückt und dem Brautgeschmeid, 
Des Wärters Tochter, die rosige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger des Löwen; 
Er liegt der Herrin zu Füßen, vor der er sich schmiegt. 
 
Der Gewaltige, wild und unbändig zuvor, 
Schaut fromm und verständig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 
Liebestreichelt ihn sanft und weinet zugleich: 
 
"Wir waren in Tagen, die nicht mehr sind, 
Gar treue Gespielen wie Kind und Kind, 
Und hatten uns lieb und hatten uns gern; 
Die Tage der Kindheit, sie liegen uns fern. 
 
Du schütelst machtvoll, eh wir's geglaubt, 
Dein mähnenumwogtes königlich Haupt; 
Ich wuchs heran, du siehst es: ich bin, - 
Ich bin das Kind nicht mehr mit kindischem Sinn. 
 
O wär ich das Kind noch und bliebe bei dir, 
Mein starkes getreues, mein redliches Tier! 
Ich aber muss folgen, sie taten mir's an, 
Hinaus in die Fremde dem fremden Mann. 
 
Es fiel ihm ein, dass schön ich sei, 
Ich wurde gefreit, es ist nun vorbei: 
Der Kranz im Haar, mein guter Gesell, 
Und vor Tränen nicht die Blicke mehr hell. 
 
Verstehst du mich ganz? Schaust grimmig dazu, 
Ich bin ja gefasst, sei ruhig auch du; 
Dort seh ich ihn kommen, dem folgen ich muss, 
So geb ich denn, Freund, dir den letzten Kuss!" 
 
Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da hat man den Zwinger erzittern gespürt, 
Und wie er am Zwinger den Jüngling erschaut, 
Erfasst Entsetzen die bangende Braut. 
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Er stellt an die Tür sich des Zwingers zur Wacht, 
Er schwinget den Schweif, er brüllet mit Macht, 
Sie flehend, gebietend und drohend begehrt 
Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt. 
 
Und draußen erhebt sich verworren Geschrei. 
Der Jüngling ruft: bring Waffen herbei, 
Ich schieß ihn nieder, ich treff ihn gut. 
Aufbrüllt der Gereizte schäumend vor Wut. 
 
Die Unselige wagt's sich der Türe zu nahn, 
Da fällt er verwandelt die Herrin an: 
Die schöne Gestalt, ein grässlicher Raub, 
Liegt blutig zerrissen entstellt in dem Staub. 
 
Und wie er vergossen das teure Blut, 
Er legt sich zur Leiche mit finsterem Mut, 
Er liegt so versunken in Trauer und Schmerz, 
Bis tödlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 
 
 
Die rote Hanne 
 
Den Säugling an der Brust, 
Den zweiten der Knaben auf dem Rücken, führt 
Sie an der Hand den Erstgebornen, 
Der fast entkleidet, barfuß, friert. 
Den Vater haben sie gefangen, 
Er kühlt im Kerker seinen Mut. 
Sei Gott du mit der roten Hanne! 
Der Wilddieb sitzt in sichrer Hut. 
 
Ich sah sie oft in bessern Tagen, 
Schulmeisters liebes Töchterlein; 
Sie spann und sang und las und nähte, 
Ein herzig Kind und schmuck und fein; 
Beim Sonntagstanz im Kreis der Linden, 
Wie war sie froh und wohlgemut! 
Sei Gott du mit der roten Hanne! 
Der Wilddieb sitzt in sichrer Hut. 
 
Ein junger reicher hübscher Pächter 
Versprach ihr einst ein bessres Glück; 
Ihr rotes Haar, das ward verspottet, 
Der reiche Freier trat zurück; 
Es kamen andre, gingen wieder, 
Sie hatte ja kein Heiratsgut. 
Sei Gott du mit der roten Hanne! 
Der Wilddieb sitzt in sichrer Hut. 
 
Ein Taugenichts war schnell entschlossen: 
Ich nehm' dich zum Weibe, blond oder rot; 
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Drei Büschen hab' ich, weiß die Schliche, 
Der Förster macht mir keine Not; 
Den Schwarzrock will ich auch bezahlen, 
Des Sprüchlein uns zusammen tut. 
Sei Gott du mit der roten Hanne! 
Der Wilddieb sitzt in sichrer Hut. 
 
Sie sprach nicht nein, mit sanfter Lockung 
Gebot Natur in ihrer Brust, 
Und dreimal ward allein im Walde 
Sie Mutter unter bittrer Lust. 
Die Kinder treiben und gedeihen, 
Ein blühend frisch gesundes Blut. 
Sei Gott du mit der roten Hanne! 
Der Wilddieb sitzt in sichrer Hut. 
 
Des treuen Weibes nächt'gen Jammer 
Erhellet noch ein milder Schein. 
Sie lächelt: ihre Kleinen werden 
Schwarzlockig wie der Vater sein; 
Sie lächelt: ach, aus ihrem Lächeln 
Schöpft der Gefangne frischen Mut. 
Sei Gott du mit der roten Hanne! 
Der Wilddieb sitzt in sichrer Hut. 
 
 
Die Kartenlegerin 
 
Schlief die Mutter endlich ein 
Über ihrer Hauspostille? 
Nadel, liege du nun stille, 
Nähen, immer Nähen, nein, 
Legen will ich mir die Karten, 
Ei, was hab ich zu erwarten, 
Ei, was wird das Ende sein? 
 
Trüget mich die Ahnung nicht, 
Zeigt sich einer, den ich meine, 
Schön, da kommt er ja, der eine, 
Coeur-Bub kannte seine Pflicht. 
Eine reiche Witwe? Wehe. 
Ja, er freit sie, ich vergehe, 
O verruchter Bösewicht. 
 
Herzeleid und viel Verdruss, 
Eine Schul' und enge Mauern, 
Karo-König, der bedauern 
Und zuletzt mich trösten muss. 
Ein Geschenk auf artge Weise, 
Er entführt mich, eine Reise, 
Geld und Lust im Überfluss. 
 
Dieser Karo-König da 
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Muss ein Fürst sein oder König 
Und es fehlt daran nur wenig, 
Bin ich selber Fürstin ja. 
Hier ein Feind, der mir zu schaden 
Sich bemüht bei seiner Gnaden, 
Und ein Blonder steht mir nah. 
 
Ein Geheimnis kommt zutage, 
Und ich flüchte noch beizeiten, 
Fahret wohl, ihr Herrlichkeiten, 
O, das war ein harter Schlag. 
Hin ist einer, eine Menge 
Bilden um mich ein Gedränge, 
Dass ich kaum sie zählen mag. 
 
 Dieser hier im grauen Haar 
Ist ein Junker wohl vom Lande, 
Spröde halt' ich ihn am Bande 
Und ich führ' ihn zum Altar. - 
Nach Paris! - Ein lustig Leben! 
Brummt der Mann, so lach' ich eben, 
Bleibt doch alles, wie es war.  
 
Kommt das grämliche Gesicht, 
Kommt die Alte da mit Keuchen, 
Lieb und Lust mir zu verscheuchen, 
Eh, die Jugend mir gebricht? 
Ach, die Mutter ist's, die aufwacht, 
Und den Mund zu schelten aufmacht. 
Nein, die Karten lügen nicht. 
 
 
Märzveilchen 
 
Der Himmel wölbt sich rein und blau, 
Der Reif stellt Blumen aus zur Schau. 
Am Fenster prangt ein flimmernder Flor. 
Ein Jüngling steht, ihn betrachtend, davor. 
 
Und hinter den Blumen blühet noch gar 
Ein blaues, ein lächelndes Augenpaar. 
Märzveilchen, wie jener noch keine gesehn! 
Der Reif wird angehaucht zergehn. 
 
Eisblumen fangen zu schmelzen an, 
Und Gott sei gnädig dem jungen Mann. 
 

 
Muttertraum 
 
Die Mutter betet herzig und schaut entzückt 
Auf den schlummernden Kleinen. 
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Er ruht in der Wiege so sanft und traut. 
Ein Engel muss er ihr scheinen. 
 
Sie küsst ihn und herzt ihn, sie hält sich kaum. 
Vergessen der irdischen Schmerzen, 
Es schweift in die Zukunft ihr Hoffnungstraum. 
So träumen Mütter im Herzen. 
 
Der Rab indes mit der Sippschaft sein 
Kreischt draußen am Fenster die Weise: 
Dein Engel, dein Engel wird unser sein, 
Der Räuber dient uns zur Speise. 
 
 
Der Spielmann 
 
Im Städtchen gibt es des Jubels viel, 
Da halten sie Hochzeit mit Tanz und mit Spiel. 
Dem Fröhlichen blinket der Wein so rot, 
Die Braut nur gleicht dem getünchten Tod. 
 
Ja tot für den, den nicht sie vergisst, 
Der doch beim Fest nicht Bräutigam ist: 
Da steht er immitten der Gäste im Krug, 
Und streichelt die Geige lustig genug. 
 
Er streichelt die Geige, sein Haar ergraut, 
Es schwingen die Saiten gellend und laut, 
Er drückt sie ans Herz und achtet es nicht, 
Ob auch sie in tausend Stücke zerbricht. 
 
Es ist gar grausig, wenn einer so stirbt,  
Wenn jung sein Herz um Freude noch wirbt. 
Ich mag und will nicht länger es sehn! 
Das möchte den Kopf mir schwindelnd verdrehn! 
 
Wer heißt euch mit Fingern zeigen auf mich? 
O Gott - bewahr uns gnädiglich, 
Dass keinen der Wahnsinn übermannt. 
Bin selber ein armer Musikant. 
 
 
Verratene Liebe  
 
Da nachts wir uns küssten, o Mädchen, 
hat keiner uns zugeschaut. 
Die Sterne, die standen am Himmel, 
wir haben den Sternen getraut. 
 
Es ist ein Stern gefallen, 
der hat dem Meer uns verklagt, 
da hat das Meer es dem Ruder, 



  10

das Ruder dem Schiffer gesagt. 
 
Da sang der selbige Schiffer 
es seiner Liebsten vor. 
Nun singen's auf Straßen und Märkten 
die Knaben und Mädchen im Chor. 
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Lieder zur „Nacht der Zyklen“ 
am 01. November 2010 
 
Der Knabe mit dem Wunderhorn (Geibel) 
 
Ich bin ein lust'ger Geselle, 
Wer könnt auf Erden fröhlicher sein! 
Mein Rösslein so helle, so helle, 
Das trägt mich mit Windesschnelle 
Ins blühende Leben hinein! -- 
Trara! 
Ins blühende Leben hinein. 
 
Es tönt an meinem Munde 
Ein silbernes Horn von süßem Schall, 
Es tönt wohl manche Stunde, 
Von Fels und Wald in der Runde 
Antwortet der Widerhall! -- 
Trara! 
Antwortet der Widerhall. 
 
Und komm ich zu festlichen Tänzen, 
Zu Scherz und Spiel im sonnigen Wald, 
Wo schmachtende Augen mir glänzen 
Und Blumen den Becher bekränzen, 
Da schwing ich vom Ross mich alsbald -- 
Trara! 
Da schwing ich vom Ross mich alsbald. 
 
Süß lockt die Gitarre zum Reigen, 
Ich küsse die Mädchen, ich trinke den Wein; 
Doch will hinter blühenden Zweigen 
Die purpurne Sonne sich neigen, 
Da muss geschieden sein -- 
Trara! 
Da muss geschieden sein. 
 
Es zieht mich hinaus in die Ferne; 
Ich gebe dem flüchtigen Rosse den Sporn. 
Ade! Wohl blieb ich noch gerne, 
Doch winken schon andre Sterne, 
Und grüssend vertönet das Horn -- 
Trara! 
Und grüssend vertönet das Horn. 
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Der Page (Geibel) 
 
Da ich nun entsagen müssen 
Allem, was mein Herz erbeten, 
Lass mich diese Schwelle küssen, 
Die dein schöner Fuß betreten. 
 
Darf ich auch als Ritter nimmer 
Dir beglückt zur Seite schreiten, 
Lass mich doch als Pagen immer 
In die Messe dich begleiten. 
 
Will ja treu sein und verschwiegen, 
Tags dem kleinsten Winke lauschen, 
Nachts auf deiner Schwelle liegen, 
Mag auch Sturm und Hagel rauschen; 
 
Will dir stets mit sitt'gem Grüßen 
Morgens frische Rosen bringen, 
Will des Abends dir zu Füßen 
Lieder zur Gitarre singen; 
 
Will den weißen Renner zäumen, 
Wenn's dich lüstet, frisch zu jagen, 
Will dir in des Waldes Räumen 
Dienend Speer und Falken ragen; 
 
Will auf deinen Liebeswegen 
Selbst den Fackelträger machen 
Und am Tor mit blankem Degen, 
Wenn den Freund küsset, wachen. 
 
Und das alles ohne Klage, 
Ohne Flehn, nicht laut noch leise, 
Wenn mir nach vollbrachtem Tage 
Nur ein Lächeln wird zum Preise; 
 
Wenn gleich einem Segenssterne, 
Der mein ganzes Wesen lenket, 
Nur dein Aug' aus weiter Ferne 
Einen einz'gen Strahl mir schenket. 
 
 
Der Hidalgo (Geibel) 
 
Es ist so süß, zu scherzen 
Mit Liedern und mit Herzen 
Und mit den ernsten Streit. 
Erglänzt des Mondes Schimmer, 
Da treibt's mich fort vom Zimmer 
Durch Platz und Gassen weit; 
Da bin zur Lieb' ich immer 
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Wie zum Gefecht bereit. 
 
Die Schönen von Sevilla 
Mit Fächern und Mantilla 
Blicken den Strom entlang; 
Sie lauschen mit Gefallen, 
Wenn meine Lieder schallen 
Zum Mandolinenklang. 
Und dunkle Rosen fallen 
Mir vom Balkon zum Dank. 
 
Ich trage, wenn ich singe, 
Die Zither und die Klinge 
Von Toledanischem Stahl. 
Ich sing' an manchem Gitter  
Und höhne manchen Ritter 
Mit keckem Lied zumal, 
Der Dame gilt die Zither, 
Die Klinge dem Rival. 
 
Auf denn zum Abenteuer, 
Schon losch der Sonne Feuer 
Hinter der Berge aus. 
Der Mondnacht Dämmrungsstunden, 
Sie bringen Liebeskunden, 
Sie bringen blut'gen Strauß; 
Und Blumen oder Wunden 
Trag' morgen ich nach Haus. 
 
 
Sieben Lieder von Elisabeth Kulmann zur Erinnerung an die Dichterin  
 
Mond, meiner Seele Liebling, 
Wie [siehst]1 du heut' so blass? 
Ist eines deiner Kinder, 
O Mond, vielleicht unpass? 
 
Kam dein Gemahl, die Sonne, 
Vielleicht dir krank nach Haus? 
Und du trittst aus der Wohnung, 
Weinst deinen Schmerz hier aus? 
 
Ach! guter Mond, ein gleiches 
Geschick befiel auch mich. 
Drin liegt mir krank die Mutter, 
Hat mich nur jetzt um sich! 
 
So eben schloss ihr Schlummer 
Das Aug' ein Weilchen zu; 
Da wich, mein Herz zu stärken, 
Vom Ort ich ihrer Ruh. 
 
Trost sei mir, Mond, dein Anblick, 



  14

Ich leide nicht allein: 
Du bist der Welt Mitherrscher, 
Und kannst nicht stets dich freun! 
 
 
Viel Glück zur Reise, Schwalben! 
Ihr eilt, ein langer Zug, 
Zum schönen warmen Süden 
In frohem kühnen Flug. 
 
Gern möchte wohl die Reise 
Ich einmal tun mit euch, 
Zu seh'n die tausend Wunder, 
Die darbeut jedes Reich. 
 
Doch immer käm ich wieder, 
Wie schön auch jedes Land, 
Und reich an Wundern wäre, 
Zurück in's Vaterland. 
 
 
Du nennst mich -- armes Mädchen; 
Du irrst, ich bin nicht arm. 
Entreiss dich, Neugier halber, 
Einmal des Schlafes Arm, 
 
Und schau' mein niedres Hüttchen, 
Wenn sich die Sonne hold 
Am Morgenhimmel hebet: 
Sein Dach ist reines Gold! 
 
Komm' Abends, wann die Sonne 
Bereits zum Meere sinkt, 
Und sieh' mein einzig Fenster, 
Wie's von Topasen blinkt! 
 
 
Wir sind ja, Kind, im Maie, 
Wirf Buch und Heft von dir! 
Komm' einmal her in's Freie, 
Und sing' ein Lied mit mir. 
 
Komm, singen fröhlich beide 
Wir einen Wettgesang, 
Und wer da will, entscheide, 
Wer von uns besser sang! 
 
 
 
 
 



  15

 
 
Reich mir die Hand, o Wolke, 
Heb mich zu dir empor! 
Dort stehen meine Brüder 
Am offnen Himmelstor. 
 
Sie sind's, obgleich im Leben 
Ich niemals sie geseh'n: 
Ich seh' in ihrer Mitte 
Ja unsern Vater steh'n! 
 
Sie schau'n auf mich hernieder, 
Sie winken mir zu sich. 
O reich' die Hand mir, Wolke, 
Schnell, schnell erhebe mich! 
 

 
Die letzten Blumen starben 
Längst sank die Königin 
Der warmen Sommermonde, 
Die holde Rose hin! 
 
Du, hehre Georgine, 
Erhebst nicht mehr dein Haupt! 
Selbst meine hohe Pappel 
Sah ich schon halb entlaubt. 
 
Bin ich doch weder Pappel, 
Noch Rose zart und schlank, 
Warum soll ich nicht sinken, 
Da selbst die Rose sank? 
 
 
 
Gekämpft hat meine Barke 
Mit der erzürnten Flut. 
Ich seh' des Himmels Marke, 
Es sinkt des Meeres Wut. 
 
Ich kann dich nicht vermeiden, 
O Tod nicht meiner Wahl! 
Das Ende meiner Leiden 
Beginnt der Mutter Qual. 
 
O Mutterherz, dich drücke 
Dein Schmerz nicht allzu sehr! 
Nur wenig Augenblicke 
Trennt uns des Todes Meer. 
 
Dort angelangt, entweiche 
Ich nimmermehr dem Strand: 
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Seh' stets nach dir, und reiche 
Der Landenden die Hand. 
 

 
Eichendorff Liederkreis 
 
Aus der Heimat hinter den Blitzen rot 
Da kommen die Wolken her, 
Aber Vater und Mutter sind lange tot, 
Es kennt mich dort keiner mehr. 
 
Wie bald, wie bald kommt die stille Zeit, 
Da ruhe ich auch, und über mir 
Rauschet die schöne Waldeinsamkeit, 
Und keiner mehr kennt mich auch hier. 
 

 
Dein Bildnis wunderselig 
Hab ich im Herzensgrund, 
Das sieht so frisch und fröhlich 
Mich an zu jeder Stund'. 
 
Mein Herz still in sich singet 
Ein altes schönes Lied, 
Das in die Luft sich schwinget 
Und zu dir eilig zieht. 
 

 
 
Es ist schon spät, es wird schon kalt, 
Was reitst du einsam durch den Wald? 
Der Wald ist lang, du bist allein, 
Du schöne Braut! Ich führ dich heim! 
 
"Groß ist der Männer Trug und List, 
Vor Schmerz mein Herz gebrochen ist, 
Wohl irrt das Waldhorn her und hin, 
O flieh! Du weißt nicht, wer ich bin." 
 
So reich geschmückt ist Ross und Weib, 
So wunderschön der junge Leib, 
Jetzt kenn ich dich - Gott steh mir bei! 
Du bist die Hexe Lorelei. - 
 
"Du kennst mich wohl - von hohem Stein 
Schaut still mein Schloss tief in den Rhein. 
Es ist schon spät, es wird schon kalt, 
Kommst nimmermehr aus diesem Wald." 

 
Es weiß und rät es doch keiner, 
Wie mir so wohl ist, so wohl! 
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Ach, wüßt es nur einer, nur einer, 
Kein Mensch es sonst wissen [soll!]1 
 
So still ist's nicht draußen im Schnee, 
So stumm und verschwiegen sind 
Die Sterne nicht in der Höh, 
Als meine Gedanken sind. 
 
[ ... ] 
 
Ich wünscht', ich wäre ein Vöglein 
Und zöge über das Meer, 
Wohl über das Meer und weiter, 
Bis dass ich im Himmel wär! 
 
 
Es war, als hätt' der Himmel, 
Die Erde still geküsst, 
Dass sie im Blütenschimmer 
Von ihm nun träumen müsst. 
 
Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ähren wogten sacht, 
Es rauschten leis die Wälder, 
So sternklar war die Nacht. 
 
Und meine Seele spannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Flog durch die stillen Lande, 
Als flöge sie nach Haus. 
 

 
Es rauschen die Wipfel und schauern, 
Als machten zu dieser Stund 
Um die halbversunkenen Mauern 
Die alten Götter die Rund. 
 
Hier hinter den Myrtenbäumen 
In heimlich dämmernder Pracht, 
Was sprichst du wirr wie in Träumen 
Zu mir, phantastische Nacht? 
 
Es funkeln auf mich alle Sterne 
Mit glühendem Liebesblick, 
Es redet trunken die Ferne 
Wie vom künftigem, großem Glück. 
 

 
Eingeschlafen auf der Lauer 
Oben ist der alte Ritter; 
Drüber gehen Regenschauer, 
Und der Wald rauscht durch das Gitter. 
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Eingewachsen Bart und Haare 
Und versteinert Brust und Krause, 
Sitzt er viele hundert Jahre 
Oben in der stillen Klause. 
 
Draußen ist es still' und friedlich, 
Alle sind ins Tal gezogen, 
Waldesvögel einsam singen 
In den leeren Fensterbogen. 
 
Eine Hochzeit fährt da unten 
Auf dem Rhein im Sonnenscheine, 
Musikanten spielen munter, 
Und die schöne Braut, die weinet. 
 
 
Ich hör' die Bächlein rauschen 
Im Walde her und hin. 
Im Walde, in dem Rauschen, 
Ich weiß nicht, wo ich bin. 
 
Die Nachtigallen schlagen 
Hier in der Einsamkeit, 
Als wollten sie was sagen 
Von der alten, schönen Zeit. 
 
Die Mondesschimmer fliegen, 
Als säh ich unter mir 
Das Schloss im Tale liegen, 
Und ist doch so weit von hier! 
 
Als müsste in dem Garten, 
Voll Rosen weiß und rot, 
Meine Liebste auf mich warten, 
Und ist doch lange tot. 
 

 
Ich kann wohl manchmal singen, 
Als ob ich fröhlich sei, 
Doch heimlich Tränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei. 
 
Es lassen Nachtigallen, 
Spielt draußen Frühlingsluft, 
Der Sehnsucht Lied erschallen 
Aus ihres Kerkers Gruft. 
 
Da lauschen alle Herzen, 
Und alles ist erfreut, 
Doch keiner fühlt die Schmerzen, 
Im Lied das tiefe Leid. 
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Dämmrung will die Flügel spreiten, 
Schaurig rühren sich die Bäume, 
Wolken ziehn wie schwere Träume - 
Was will dieses Grau'n bedeuten? 
 
Hast ein Reh du lieb vor andern, 
Lass es nicht alleine grasen, 
Jäger ziehn im Wald und blasen, 
Stimmen hin und wieder wandern. 
 
Hast du einen Freund hienieden, 
Trau ihm nicht zu dieser Stunde, 
Freundlich wohl mit Aug' und Munde, 
Sinnt er Krieg im tück'schen Frieden. 
 
Was heut müde gehet unter, 
Hebt sich morgen neu geboren. 
Manches bleibt in Nacht verloren - 
Hüte dich, bleib wach und munter! 
 

 
Es zog eine Hochzeit den Berg entlang, 
Ich hörte die Vögel schlagen, 
Da blitzten viel Reiter, das Waldhorn klang, 
Das war ein lustiges Jagen! 
 
Und eh' ich's gedacht, war alles verhallt, 
Die Nacht bedecket die Runde, 
Nur von den Bergen noch rauschet der Wald 
Und mich schauert im Herzensgrunde. 
 
 
Über’n Garten durch die Lüfte 
Hört' ich Wandervögel ziehn, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängt's schon an zu blühn. 
 
Jauchzen möcht' ich, möchte weinen, 
Ist mir's doch, als könnt's nicht sein! 
Alte Wunder wieder scheinen 
Mit dem Mondesglanz herein. 
 
Und der Mond, die Sterne sagen's, 
Und im Träumen rauscht's der Hain, 
Und die Nachtigallen schlagen's: 
Sie ist deine! Sie ist dein! 
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Der Heideknabe (Hebbel) 
 
Der Knabe träumt, man schicke ihn fort 
Mit dreißig Talern zum Heideort, 
Er ward drum erschlagen am Wege 
Und war doch nicht langsam und träge. 
 
Noch liegt er im Angstschweiß, da rüttelt ihn 
Sein Meister, und heißt ihm, sich anzuziehn 
Und legt ihm das Geld auf die Decke 
Und fragt ihn, warum er erschrecke. 
 
"Ach Meister, mein Meister, sie schlagen mich tot, 
Die Sonne, sie ist ja wie Blut so rot!" 
Sie ist es für dich nicht alleine, 
Drum schnell, sonst mach' ich dir Beine! 
 
"Ach Meister, mein Meister, so sprachst du schon, 
Das war das Gesicht, der Blick, der Ton, 
Gleich greifst du" - zum Stock, will er sagen, 
Er sagt's nicht, er wird schon geschlagen. 
 
"Ach Meister, mein Meister, ich geh, ich geh, 
Bring meiner Frau Mutter das letzte Ade! 
Und sucht sie nach allen vier Winden, 
Am Weidenbaum bin ich zu finden!" 
 
Hinaus aus der Stadt! Und da dehnt sie sich, 
Die Heide, nebelnd, gespenstiglich, 
Die Winde darüber sausend, 
"Ach, wär hier ein Schritt, wie tausend!" 
 
Und alles so still, und alles so stumm, 
Man sieht sich umsonst nach Lebendigem um, 
Nur hungrige Vögel schießen 
Aus Wolken, um Würmer zu spießen. 
 
Er kommt ans einsame Hirtenhaus, 
Der alte Hirt schaut eben heraus, 
Des Knaben Angst ist gestiegen, 
Am Wege bleibt er noch liegen. 
 
"Ach Hirte, du bist ja von frommer Art, 
Vier gute Groschen hab ich erspart, 
Gib deinen Knecht mir zur Seite, 
Dass er bis zum Dorf mich begleite! 
 
Ich will sie ihm geben, er trinke dafür 
Am nächsten Sonntag ein gutes Bier, 
Dies Geld hier, ich trag es mit Beben, 
Man nahm mir im Traum drum das Leben!" 
 
Der Hirt, der winkte dem langen Knecht, 
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Er schnitt sich eben den Stecken zurecht, 
Jetzt trat er hervor - wie graute 
Dem Knaben, als er ihn schaute! 
 
"Ach Meister Hirte, ach nein, ach nein, 
Es ist doch besser, ich geh' allein!" 
Der Lange spricht grinsend zum Alten: 
Er will die vier Groschen behalten. 
 
"Da sind die vier Groschen!" Er wirft sie hin 
Und eilt hinweg mit verstörtem Sinn. 
Schon kann er die Weide erblicken, 
Da klopft ihn der Knecht in den Rücken. 
 
"Du hältst es nicht aus, du gehst zu geschwind, 
Ei, Eile mit Weile, du bist ja noch Kind, 
Auch muss das Geld dich beschweren, 
Wer kann dir das Ausruhn verwehren! 
 
Komm, setz dich unter den Weidenbaum 
Und dort erzähl mir den hässlichen Traum, 
Mir träumte - Gott soll mich verdammen, 
Trifft's nicht mit deinem zusammen!" 
 
Er fasst den Knaben wohl bei der Hand, 
Der leistet auch nimmermehr Widerstand, 
Die Blätter flüstern so schaurig, 
Das Wässerlein rieselt so traurig! 
 
"Nun sprich, du träumtest - "Es kam ein Mann -" 
"War ich das? Sieh mich doch näher an, 
Ich denke, du hast mich gesehen! 
Nun weiter, wie ist es geschehen?" 
 
"Er zog ein Messer!" - "War das, wie dies?" - 
"Ach ja, ach ja!" - "Er zog's?" - "Und stieß -" 
"Er stieß dir's wohl so durch die Kehle? 
Was hilft es auch, dass ich dich quäle!" 
 
Und fragt ihr, wies weiter gekommen sei? 
So fragt zwei Vögel, sie saßen dabei, 
Der Rabe verweilte gar heiter, 
Die Taube konnte nicht weiter! 
 
Der Rabe erzählt, was der Böse noch tat, 
Und auch, wies der Henker gerochen hat, 
Die Taube erzählt, wie der Knabe 
Geweint und gebetet habe. 
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Die Flüchtlinge (Shelley) 
 
Der Hagel klirrt nieder,  
Es leuchten die Wogen, 
Die Blitze rings sprühen, 
Der Schaum kommt geflogen - 
Fort! Fort!   
 
Der Donner laut kracht, 
Die Wälder all' stöhnen, 
Der Sturmwind rings braust 
Die Glocken ertönen - 
Fort! Fort! 
 
Die Erd' gleich dem Meere 
Wankt trümmerbedeckt, 
Tier und Mensch sind entfloh'n 
Vor dem Sturm erschreckt - 
Fort! Fort! 
 
"Der Steur'mann erbleicht, 
Nur ein Segel hat's Boot, 
Wer zu folgen jetzt wagte,  
Wär' ein kühner Pilot!" 
(Rief er.) 
 
(Und sie rief:) "Greif zum Ruder, 
Stoß' kühn vom Gestad!" 
Und Hagel und Kugeln 
Bestreu'n ihren Pfad 
Übers Meer. 
 
Die Leuchtfeuer glüh'n 
Von Klippen und Turm: 
Das Geschütz stumm blitzt,  
Erstickt von dem Sturm  
Von leewärts her. 
 
"Und siehst du, und hörst du? 
Und banget dein Sinn? 
Und jagen wir frei nicht 
Übers Meer dahin, 
Ich und du?" 
 
Ein Schiffsmantel deckt 
Die Liebenden beide; 
Ihr Herz schlägt vereint 
In stolzer Freude, 
Sie flüstern sich zu. 
 
(Wie wankende Berge 
Das Meer, sturmumwettert, 
Wird gewälzt und gehoben, 
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Zerklüftet, zerschmettert 
Sonder Ruh.) 
 
In dem Schlosshof, neben 
Der Pförtnerin, gleich 
Geschlagenem Bluthund, 
Steht der Bräutigam, bleich 
Vor Scham. 
 
Ein todkündend Gespenst, 
Steht auf oberstem Turm 
Ein Greis, und vor seiner 
Stimme der Sturm 
Scheint zahm. 
 
Auf die Letzte und Schönste 
Seines Stammes zur Stunde 
Einen Fluch er ruft 
Wie aus Vaters Munde 
Nie kam! 
 

 
Dichterliebe  (Heine) 
 
Im wunderschönen Monat Mai, 
Als alle Knospen sprangen,  
Da ist in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen. 
 
Im wunderschönen Monat Mai, 
Als alle Vögel sangen,  
Da hab' ich ihr gestanden 
Mein Sehnen und Verlangen. 
 
--- 
Aus meinen Tränen sprießen 
Viel blühende Blumen hervor, 
Und meine Seufzer werden 
Ein Nachtigallenchor. 
 
Und wenn du mich lieb hast, Kindchen, 
Schenk' ich dir die Blumen all', 
Und vor deinem Fenster soll klingen 
Das Lied der Nachtigall. 
 
Die Rose, die Lilie, die Taube, die Sonne, 
Die liebt' ich einst alle in Liebeswonne. 
Ich lieb' sie nicht mehr, ich liebe alleine 
Die Kleine, die Feine, die Reine, die Eine; 
Sie selber, aller Liebe Bronne, 
Ist Rose und Lilie und Taube und Sonne. 
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Wenn ich in deine Augen seh', 
So schwindet all' mein Leid und Weh;  
Doch wenn ich küsse deinen Mund, 
So werd' ich ganz und gar gesund. 
 
Wenn ich mich lehn' an deine Brust, 
Kommt's über mich wie Himmelslust; 
Doch wenn du sprichst: ich liebe dich! 
So muss ich weinen bitterlich. 
 
Ich will meine Seele tauchen 
In den Kelch der Lilie hinein; 
Die Lilie soll klingend hauchen 
Ein Lied von der Liebsten mein. 
 
Das Lied soll schauern und beben 
Wie der Kuss von ihrem Mund, 
Den sie mir einst gegeben 
In wunderbar süßer Stund'. 
 
Im Rhein, im schönen Strome, 
Da spiegelt sich in den Well'n 
Mit seinem großen Dome 
Das große, heilige Köln. 
 
Im Dom da steht ein Bildnis, 
Auf goldnem Leder gemalt; 
In meines Lebens Wildnis 
Hat's freundlich hineingestrahlt. 
 
Es schweben Blumen und Engelein 
Um unsre liebe Frau; 
Die Augen, die Lippen, die Wänglein, 
Die gleichen der Liebsten genau. 
 
Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 
Ewig verlor'nes Lieb ! Ich grolle nicht. 
Wie du auch strahlst in Diamantenpracht, 
Es fällt kein Strahl in deines Herzens Nacht. 
Das weiß ich längst. 
 
Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 
Ich sah dich ja im Traum, 
Und sah die Nacht in deines Herzens Raum, 
Und sah die Schlang', die dir am Herzen frisst, 
Ich sah, mein Lieb, wie sehr du elend bist. 
 
Und wüßten's die Blumen, die kleinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 
Sie würden mit mir weinen, 
Zu heilen meinen Schmerz. 
 
Und wüßten's die Nachtigallen, 
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Wie ich so traurig und krank, 
Sie ließen fröhlich erschallen 
Erquickenden Gesang. 
 
Und wüßten sie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 
Sie kämen aus ihrer Höhe, 
Und sprächen Trost mir ein. 
 
Die alle können's nicht wissen, 
Nur eine kennt meinen Schmerz; 
Sie hat ja selbst zerrissen, 
Zerrissen mir das Herz. 
 
Das ist ein Flöten und Geigen, 
Trompeten schmettern drein; 
Da tanzt wohl den Hochzeitreigen 
Die Herzallerliebste mein. 
 
Das ist ein Klingen und Dröhnen, 
Von Pauken und Schalmei'n; 
Dazwischen schluchzen und stöhnen 
Die guten Engelein. 
 
Hör' ich das Liedchen klingen, 
Das einst die Liebste sang, 
So will mir die Brust zerspringen 
Vor wildem Schmerzendrang. 
 
Es treibt mich ein dunkles Sehnen 
Hinauf zur Waldeshöh', 
Dort löst sich auf in Tränen 
Mein übergroßes Weh'. 
 
Ein Jüngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen andern erwählt; 
Der andre liebt eine andre, 
Und hat sich mit dieser vermählt. 
 
Das Mädchen heiratet aus Ärger 
Den ersten besten Mann, 
Der ihr in den Weg gelaufen; 
Der Jüngling ist übel dran. 
 
Es ist eine alte Geschichte, 
Doch bleibt sie immer neu; 
Und wem sie just passieret, 
Dem bricht das Herz entzwei. 
 
Am leuchtenden Sommermorgen 
Geh' ich im Garten herum. 
Es flüstern und sprechen die Blumen, 
Ich aber, ich wandle stumm. 
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Es flüstern und sprechen die Blumen, 
Und schaun mitleidig mich an: 
Sei unserer Schwester nicht böse, 
Du trauriger blasser Mann. 
 
Ich hab' im Traum geweinet, 
Mir träumte, du lägest im Grab. 
Ich wachte auf, und die Träne  
Floß noch von der Wange herab. 
 
Ich hab' im Traum geweinet, 
Mir träumt', du verließest mich. 
Ich wachte auf, und ich weinte 
Noch lange bitterlich. 
 
Ich hab' im Traum geweinet, 
Mir träumte, du wär'st mir noch gut. 
Ich wachte auf, und noch immer 
Strömt meine Tränenflut. 
 
Allnächtlich im Traume seh' ich dich 
Und sehe dich freundlich grüßen, 
Und laut aufweinend stürz' ich mich 
Zu deinen süßen Füßen. 
 
Du siehst mich an wehmütiglich 
Und schüttelst das blonde Köpfchen; 
Aus deinen Augen schleichen sich   
Die Perlentränentröpfchen. 
 
Du sagst mir heimlich ein leises Wort 
Und gibst mir den Strauß von Zypressen. 
Ich wache auf, und der Strauß ist fort, 
Und das Wort hab' ich vergessen. 
 
Aus alten Märchen winkt es 
Hervor mit weißer Hand, 
Da singt es und da klingt es 
Von einem Zauberland; 
 
Wo bunte Blumen blühen 
Im gold'nen Abendlicht, 
Und lieblich duftend glühen, 
Mit bräutlichem Gesicht; 
 
Und grüne Bäume singen 
Uralte Melodei'n, 
Die Lüfte heimlich klingen, 
Und Vögel schmettern drein; 
 
Und Nebelbilder steigen 
Wohl aus der Erd' hervor, 
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Und tanzen luft'gen Reigen 
Im wunderlichen Chor;  
 
Und blaue Funken brennen 
An jedem Blatt und Reis, 
Und rote Lichter rennen 
Im irren, wirren Kreis; 
 
Und laute Quellen brechen 
Aus wildem Marmorstein. 
Und seltsam in den Bächen 
Strahlt fort der Widerschein.  
 
Ach, könnt' ich dorthin kommen, 
Und dort mein Herz erfreu'n, 
Und aller Qual entnommen, 
Und frei und selig sein! 
 
Ach! jenes Land der Wonne, 
Das seh' ich oft im Traum, 
Doch kommt die Morgensonne, 
Zerfließt's wie eitel Schaum. 
 
Die alten, bösen Lieder, 
Die Träume schlimm und arg, 
Die lasst uns jetzt begraben, 
Holt einen großen Sarg. 
 
Hinein leg' ich gar manches, 
Doch sag' ich noch nicht, was; 
Der Sarg muss sein noch größer, 
Wie's Heidelberger Fass. 
 
Und holt eine Totenbahre, 
Von Brettern fest und dick; 
Auch muss sie sein noch länger, 
Als wie zu Mainz die Brück'. 
 
Und holt mir auch zwölf Riesen, 
Die müssen noch stärker sein 
Als wie der heil'ge Christoph 
Im Dom zu Köln am Rhein. 
 
Die sollen den Sarg forttragen, 
Und senken ins Meer hinab; 
Denn solchem großen Sarge 
Gebührt ein großes Grab. 
 
Wisst ihr, warum der Sarg wohl 
So groß und schwer mag sein? 
Ich legt' auch meine Liebe  
Und meinen Schmerz hinein. 
 


